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Präludium 
Ins Offene 

Konrad Heiland

»Wir lieben die Dinge wegen des Taumels, in den sie uns 
versetzen.«

Siegfried Kracauer

»Komm ins Offene, Freund!« (Kluckhohn, 1953, S. 247ff.). So beginnt 
Friedrich Hölderlins unvollendete Elegie Der Gang aufs Land. Diese Ein-
ladung nimmt nicht nur der Jazz-Musiker mit seiner Improvisation an, 
sondern auch der Patient in einer Psychoanalyse, wenn er sich auf die Auf-
forderung zur freien Assoziation einlässt. Improvisieren als Abenteuer, als 
ein Sich-lösen, das mit der Bereitschaft verknüpft ist, auf absolute Stabilität 
und Sicherheit zu verzichten. Verzicht als Befreiung. Hier kommt einem 
Freuds Diktum von der Akzeptanz des Mangels in den Sinn und das Ziel 
der orthodoxen Psychoanalyse, haarsträubendes Elend in alltägliches Un-
glück zu verwandeln: Wir lösen uns von einem Problem, um es zu lösen; 
die Lösung findet sich oft außerhalb des Problemkreises. Es lohnt sich also, 
den Raum zu öffnen und den Blick zu weiten, wie es schon in Hölderlins 
Verszeile anklingt. 

Kontrollierter Kontrollverlust 

Die Begriffsbildung kontrollierter Kontrollverlust ist vor allem meinen ei-
genen Beobachtungen geschuldet: So ist etwa bei einem Wutanfall immer 
noch eine Kontrolle wirksam, wenn er sich auf eine verbale Attacke be-
schränkt und die Grenze zur körperlichen Gewalt nicht überschritten 
wird. Im Tierreich existiert die sogenannte Beißhemmung, die aggressiven 
Impulsen eine klare Grenze setzt und einen gefährlichen Angriff im Nu 
beendet. 
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Konrad Heiland

Die Gleichzeitigkeit von Kontrollverlust und Beherrschung lässt sich 
auch bei einer Free Jazz-artigen, wilden Improvisation mitten in einem 
durchaus melodischen Jazz-Stück erleben. Der Musiker steigt nur scheinbar 
völlig aus dem Stück aus, denn er muss ja rechtzeitig wieder in die harmo-
nische Struktur zurückfinden. Gleiches gilt für einen Schauspieler, der auf 
der Bühne einen Kontrollverlust darstellt, währenddessen aber die drama-
turgischen Abläufe mitberücksichtigen muss, das Timing niemals aus den 
Augen verlieren darf. Gerade Ende der 1960er Jahre gab es den inszenier-
ten Kontrollverlust bei Rock-Konzerten, wenn Jimi Hendrix oder auch The 
Who ihre E-Gitarren auf der Bühne mutwillig zerstörten. 

Im Kontrollverlust zeigt sich einerseits eine Schwäche, ein Problem, wie 
etwa bei der mangelnden Impulskontrolle, wie sie für das Borderline-Syn-
drom so charakteristisch ist, oder gar bei einer Psychose, wo die Grenzen 
wirklich fallen, andererseits finden wir eine erhöhte künstlerische Produk-
tivität, wenn die Grenzen zum Unbewussten gelockert sind, die Abwehr-
mechanismen weniger wirksam sind. Bei künstlerisch tätigen Menschen, 
die gleichzeitig an einer in Schüben verlaufenden, chronischen schizo-
phrenen Psychose leiden, sind die Übergangsphasen die produktivsten, die 
Übergänge vom relativ Gesunden zum nächsten psychotischen Schub oder 
auch von dort wieder in die stabilere Phase zurück. Dieses Phänomen un-
terstreicht die Potenziale des kontrollierten Kontrollverlusts. Die Durch-
lässigkeit für Signale aus dem Vorbewussten oder gar unbewusstem Raum 
kann auch als Freiheitsgewinn aufgefasst werden, weil sich dadurch, ganz 
im Sinne des Ziels allen konstruktivistischen Denkens, die Zahl der Mög-
lichkeiten erhöht. Vieles deutet darauf hin, dass wir zwischen Wachen und 
Schlafen, im Halbschlaf, besonders empfänglich für Inspirationen sind. So 
betont der amerikanische Minimal Music-Komponist Philip Glass, wie 
wichtig dieser Übergang zwischen Traum und Wachzustand für sein künst-
lerisches Schaffen ist (Die Zeit, 6. 7.2006). 

Theorie der Prägung 

Der Psychoanalytiker Philipp Soldt weist in seinem Essay »Spielarten der 
Wahrnehmung« auf die Bedeutung kultureller Prägungen in der Adoles-
zenz-Phase hin: »Kulturelle Objekte«, schreibt Soldt, »scheinen die wich-
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Präludium 

tige Möglichkeit zu bieten, innerlich so etwas wie verallgemeinerte, unper-
sönliche Liebesobjekte zu schaffen« (Soldt, 2015, S. 113f.). Ihm zufolge 
können ästhetische Objekte mehr bedeuten als Ersatzobjekte: »Einzelne 
konkrete Erfahrungen mit Bildern, Filmen und Musikstücken würden im 
Lauf der Zeit sozusagen abstrahierte innere Medienobjekte erzeugen. Diese 
»Instanzen« gehörten dann auf ähnliche Weise untrennbar gleichzeitig 
der kulturellen und meiner inneren Welt an« (ebd., S. 114). 

Nicht allein die Kindheit, sondern gerade auch die Pubertät markiert 
eine wichtige Prägungsphase. Die unwiederbringliche Erfahrung der ersten 
Liebe wird nicht selten von balladenhaften Popsongs begleitet, geeignet, 
um eng umschlungen miteinander zu tanzen. Musik kann unser Erinne-
rungsvermögen unmittelbar stimulieren. So lässt sich bei Angehörigen 
meiner Generation mit dem Song A Whiter Shade of Pale (1967) von 
Procol Harum immer wieder eine durchschlagende, emotionale Wirkung 
erzielen. Die Adoleszenz, zweifelsohne eine schwierige Lebensphase, kann 
aber gleichwohl auch als eine Zeit der Entdeckungen gefeiert werden. Die 
Begeisterungsfähigkeit rangiert auf höchstem Niveau, das Phänomen des 
ersten Mals regiert nicht nur in der Liebe. Manchmal will es mir scheinen, 
als habe die Theorie der Psychotherapie trotz aller Bemühungen dieser Tat-
sache bis heute noch nicht genügend Beachtung geschenkt.

Kulturelle Prägungen – Jahrgang 1955 

Bis zum heutigen Tag sind für mich kulturelle Eindrücke sehr nachhaltig 
und bedeutsam gewesen. Sie wirken oft lange nach, und ich neige ein wenig 
dazu, Künstlern, denen einmal meine Bewunderung gegolten hat, ein Leben 
lang in zwanghafter Treue anzuhängen. Sich derart infizieren zu lassen, hat 
lebenslange Folgen und nimmt zuweilen quasi obsessive Züge an. 

Wenn ich im Folgenden einige dieser Prägungen kurz skizziere, so darf 
ich wohl annehmen, dass ihnen hier und da ein exemplarischer Charakter 
zukommen mag, und sich so zudem erschließen lässt, unter welchen Ein-
flüssen meine Faszination für die Verbindung von Jazz und Psychoanalyse 
zustande kam. 

Nach meiner präpubertären Begeisterung für die Musik in Karl-May-
Filmen entdeckte ich Ende der 1960er Jahre die Rolling Stones. Die Zeit 
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Konrad Heiland

um 1968, die mit meiner Pubertät zusammenfiel, war sozusagen in doppel-
ter Weise mit rebellischer Energie aufgeladen, und der rotzige Gestus der 
Stones sprach mich besonders an. Dass dies auch eine erfolgreiche Marke-
ting-Strategie ihres Managers Andrew Loog Oldham war und zumindest 
Mick Jagger gar keine wahrhaft exzentrische Persönlichkeit verkörpert – 
heute imponiert er auch als erfolgreicher Geschäftsmann –, interessierte 
mich damals herzlich wenig. Ich blieb ein treuer Anhänger dieser Band, bis 
ich feststellte, dass Jimi Hendrix und Cream oder auch – auf ganz andere, 
kalkuliertere, sehr konstruierte Art und Weise – King Crimson musikalisch 
komplexere Musik machten, was sicher auch für die heute oft allzu pau-
schal als »Bombast-Rock« abqualifizierte Musik von Bands wie Emerson 
Lake & Palmer, Yes und die frühen Alben von Genesis galt. Das Hören der 
ausgedehnten Kompositionen und ausufernden Improvisationen mancher 
dieser Musiker war für mich, aus heutiger Sicht, wie eine Vorstufe meiner 
späteren Begeisterung für den Jazz. 

Während der Schulzeit faszinierte viele der Existenzialismus von Camus 
und Sartre, mehr noch hing ich jedoch dem französischen Surrealismus an 
und las die poetisch-verträumten, aber auch die provokativ-plakativen Texte 
von André Breton, dem machtbewussten Chefideologen der Avantgardebe-
wegung und Verfasser der surrealistischen Manifeste. Deren Reiz, deren An-
ziehungskraft entfaltete sich für mich nicht zuletzt deshalb, weil der Surrealis-
mus mit seiner Verbindung von Traum und Wirklichkeit eine Gegenwelt zur 
Banalität des Alltags schuf, den Raum der Fantasie öffnete. Gerade in seinem 
provokativen Gestus aber behielt er immer auch einen Bezug zur Realität. Die 
Fantasy-Literatur hingegen, wie sie heutzutage en vogue ist, erscheint mir, 
wenn sie sich allzu weit von unserer Welt ablöst, weit weniger attraktiv.

Eine minutiös durchgeplante, extrem stilisierte Umsetzung surrealisti-
scher Ideen auf der Theaterbühne ereignete sich mit den frühen Inszenie-
rungen des texanischen Regisseurs Robert Wilson, namentlich die Kölner 
Aufführung seines Werks Civil Wars (1984) mit den Texten Heiner Müllers 
hinterließ einen tiefen Eindruck. Die choreografierten Bewegungen der 
Schauspieler, die fein austarierten Lichtstimmungen, die repetitiv-hypno-
tische Minimal Music von Philip Glass, die herb-scharfkantigen Texte von 
Heiner Müller – all das addierte sich zu einer grandiosen Gesamtwirkung. 
Wilsons Regiestil wurde auch als »Traumtheater« bezeichnet und von 
dem französischen Schriftsteller Louis Aragon, der einst auch der surrealis-
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